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In dem Vortrage «Was ist Mystik?» wurde hier vor acht Tagen 

von jener besonderen Art mystischer Versenkung gesprochen, 

die im Mittelalter in der Zeit von Meister Eckhart angefangen 

bis zu Angelus Silesius hervorgetreten ist. Diese besondere Art 

mystischer Versenkung wurde dadurch charakterisiert, dass der 

Mystiker versucht, frei und unabhängig zu werden von all jenen 

Erlebnissen, die durch die äußere Welt in unserer Seele ange-

regt werden, und dass er versucht vorzudringen zu jener Erfah-

rung, zu jenem Erlebnis, das ihm zeigt: wenn auch alles aus un-

serer Seele, was den gewöhnlichen Ereignissen des Tages ent-

stammt, ausgelöscht wird, und sozusagen die Seele sich in sich 

selbst zurückzieht, so bleibt innerhalb dieser menschlichen See-

le eine Welt für sich, eine Welt, die ja immer da ist, die nur 

überleuchtet wird von den sonst so mächtig und gewaltig auf 

den Menschen wirkenden äußeren Erlebnissen, und die deshalb 

zunächst nur als ein schwaches Licht erscheint; als ein so 

schwaches Licht, dass sie wohl von vielen Menschen gar nicht 

beachtet wird. Darum nennt der Mystiker diese innere Seelen-

welt zunächst das «Fünklein». Aber er ist sich klar, dass dieses 

unscheinbare Fünklein seiner Seelenerlebnisse angefacht wer-

den kann zu einer mächtigen Flamme, die dann erleuchtet die 

Quellen und Untergründe des Daseins; mit anderen Worten: die 

den Menschen auf dem Wege in die eigene Seele hinführt zu 

der Erkenntnis seines eigenen Ursprunges, was man ja wohl 

«Gott-Erkenntnis» nennen kann. 

Weiter ist in jenem Vortrag darauf hingewiesen worden, wie die 

Mystiker des Mittelalters zunächst davon ausgingen, dass dieses 

Fünklein sozusagen durch sich selbst, so wie es ist, wachsen 

müsse. Im Gegensatz dazu wurde hervorgehoben, wie dasjenige, 

was man heute «Geistesforschung» nennt, auf Entwickelung, auf 
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bewusste und in den menschlichen Willen gestellte Entwicke-

lung dieser inneren Seelenkräfte ausgeht und zu höheren Arten 

der Erkenntnis hinaufsteigt, wie wir sie bezeichnet haben als 

imaginative, als inspirierte und als intuitive Erkenntnis. So er-

schien uns jene mittelalterliche mystische Versenkung wie der 

Ausgangspunkt der wahren höheren Geistesforschung, welche 

den Geist zwar zunächst durch Entwickelung des Innern sucht, 

welche aber gerade durch die Art und Weise, wie sie ihre eige-

nen Wege einschlägt, über dieses Innere hinausgeführt wird; 

und hinausgeführt wird zu dem, was als Quellen und Unter-

gründe des Daseins allen Erscheinungen und Tatsachen zugrun-

de liegt, und zu denen wir ja mit unserer Seele selbst gehören. 

So erschien uns jene Mystik des Mittelalters wie eine Art Vor-

stufe zur wahren Geistesforschung. Und wer den Sinn hat, sich 

in die Innigkeit eines Meisters Eckhart zu vertiefen, wer den 

Sinn hat, zu erkennen, welche unermessliche Kraft der spiritu-

ellen Erkenntnis jene mystische Versenkung dem Johannes Tau-

ler gebracht hat; wer einen Sinn hat zu sehen, wie tief in die 

Geheimnisse des Daseins später Valentin Weigel oder Jakob 

Böhme hineingeführt wurden durch alles, was sie aus solcher 

mystischen Versenkung gewinnen konnten - indem sie aller-

dings darüber hinausgehen -; wer einen Sinn hat zu verstehen, 

was ein Angelus Silesius geworden ist gerade durch solche mys-

tische Versenkung, wie er imstande war, nicht nur in leuchten-

der Einsicht in die großen Gesetze der geistigen Weltordnung 

hinein zu schauen, sondern was dieser Angelus Silesius auch an 

hinreißender, erwärmender Schönheit geleistet hat in Bezug auf 

die Aussprüche, die er tun durfte über die Weltengeheimnisse: 

wer das alles erkennt, wird ermessen, welche Kraft der Inner-

lichkeit der Menschennatur in dieser mittelalterlichen Mystik 

liegt, und welche unendliche Hilfe aus dieser Mystik demjeni-

gen werden kann, der die Wege der Geistesforschung selber ge-

hen will. So erscheint uns - gerade mit Rücksicht auf jenen Vor-

trag vor acht Tagen - die mittelalterliche Mystik wie die große, 

wunderbare Vorschule der Geistesforschung. Und wie sollte das 

auch anders sein? Will denn der Geistesforscher etwas anderes, 
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als jenes Fünklein, von dem die Mystiker gesprochen, durch 

seine eigenen inneren Kräfte zur Entfaltung bringen? Er unter-

scheidet sich ja von den Mystikern nur dadurch, dass sie glaub-

ten, in ruhiger Seele sich hingeben zu dürfen jenem kleinen 

leuchtenden Fünklein, damit es von selber anfange, immer herr-

licher zu brennen und zu leuchten; während der Geistesforscher 

sich klar ist, dass der Mensch seine Fähigkeiten und Kräfte, die 

von der Weisheit der Welt in seinen Willen gestellt sind, an-

wenden muss auf die Vergrößerung jenes Fünkchens. 

Wenn so die mystische Stimmung eine gute Vorbereitung ist 

und überall hinweist auf Geistesforschung, so dürfen wir ande-

rerseits wiederum sagen: Eine Vorbereitung, eine Vorstufe zu 

jener mystischen Versenkung, wie sie in der Zeit des Mittelal-

ters hervorgetreten ist, ist diejenige Seelentätigkeit, welche uns 

heute etwas genauer beschäftigen soll, und die man im wahren 

Sinne das Gebet nennen kann. Und man könnte sagen: Wie der 

Mystiker fähig wird zu seiner Versenkung dadurch, dass er 

schon in einer gewissen Weise - vielleicht unbewusst, aber doch 

- gearbeitet hat an seiner Seele, dass er schon eine Stimmung 

mitbringt zur mystischen Versenkung, so wird derjenige, der 

hinarbeiten will zu dieser mystischen Versenkung, welcher 

Wege gehen will, die zuletzt in diese mystische Versenkung 

einmünden können, eine Vorstufe finden können in dem wah-

ren Gebet. 

Allerdings durch die Entwickelung der letzten Jahrhunderte in 

geistiger Beziehung ist das Wesen des Gebetes in der mannigfal-

tigsten Weise von dieser oder jener Geistesströmung verkannt 

worden. Daher wird es heute nicht leicht sein, zu dem wahren 

Wesen des Gebetes vorzudringen. Wenn wir bedenken, dass mit 

aller geistigen Entwickelung der letzten Jahrhunderte ja ver-

knüpft war etwas, was man nennen könnte ein Hervortreten 

namentlich egoistischer Geistesströmungen, von denen weite 

Kreise ergriffen worden sind, so wird es nicht verwunderlich 

sein, dass gerade das Gebet mit hineingezogen worden ist in die 

egoistischen Wünsche, in die egoistischen Begierden der Men-
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schen. Und man darf wohl sagen: Kaum ist durch etwas anderes 

das Gebet mehr misszuverstehen als durch das Durchtränktsein 

mit irgendeiner Form des Egoismus. In diesem Vortrage soll ver-

sucht werden, das Gebet ganz unabhängig von irgendeiner Par-

tei- oder sonstigen Richtung, rein aus den geisteswissenschaftli-

chen Voraussetzungen heraus zu untersuchen. 

Wenn man das Gebet kennenlernen will - das sei nur zu einer 

vorläufigen Verständigung gesagt -, so könnte man sagen: Wäh-

rend der Mystiker voraussetzt, dass er in seiner Seele irgendein 

kleines Fünkchen finden werde, das dann weiter leuchten und 

weiter brennen kann durch seine mystische Versenkung, so will 

der Betende gerade jenes Fünkchen, jenes selbsteigene Seelenle-

ben erst erzeugen. Und das Gebet, aus welchen Voraussetzun-

gen heraus es auch auftrete, erweist sich dadurch gerade in sei-

ner Wirksamkeit, dass es die Seele anregt, jenes Fünkchen des 

Mystikers allmählich entweder aufzufinden, wenn es da ist und, 

verborgen zwar, in der Seele leuchtet, oder aber es selbst zum 

Aufleuchten zu bringen. Wenn wir das Bedürfnis nach Gebet, 

das Wesen des Gebetes untersuchen wollen, müssen wir aber 

eingehen auf eine Charakteristik der menschlichen Seele in ih-

ren Tiefen, von denen wir ja in einem der vorhergehenden Vor-

träge sagten, dass auf sie so recht anwendbar ist der Spruch des 

alten griechischen Weisen Heraklit: Der Seele Grenzen wirst du 

niemals finden, und wenn du auch alle Straßen durchliefest; so 

weit ist das, was sie mit ihren Geheimnissen umschließt. Und 

wenn auch der Betende zunächst nur auf der Suche ist nach den 

Geheimnissen der Seele, so darf man doch sagen: Aus jenen 

Stimmungen intimster Art heraus, welche durch das Gebet an-

geregt werden können, erahnt selbst der naivste Mensch etwas 

von den unendlichen Weiten des Seelenlebens. Wir müssen die-

se Seele, wie sie in uns lebt und uns lebendig vorwärts bringt, in 

ihrer Entwickelung einmal in folgender Weise erfassen: 

Wir müssen uns klar werden, dass so etwas, was wie die Seele in 

lebendiger Entwickelung lebt, nicht nur von der Vergangenheit 

kommt und in die Zukunft weiterschreitet, sondern dass sie in 
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jedem Augenblick ihres gegenwärtigen Lebens etwas in sich 

trägt von der Vergangenheit - und sogar in gewisser Weise et-

was von der Zukunft. In den Augenblick, den wir die Gegen-

wart nennen, erstrecken sich hinein, insbesondere für das See-

lenleben, die Wirkungen von der Vergangenheit und die Wir-

kungen, die wie aus der Zukunft uns entgegeneilen. Demjeni-

gen, der tiefer hineinblickt in das Seelenleben, wird es schon so 

vorkommen können, als ob in der Menschenseele zwei Strö-

mungen sich fortwährend begegneten: eine Strömung, die aus 

der Vergangenheit sich herauflebt, aber auch eine Strömung, die 

aus der Zukunft uns entgegenkommt. Es mag sein, dass man es 

für andere Gebiete des Lebens als eine Träumerei und Phantas-

terei zunächst findet, wenn man von einem Heraneilen der Er-

eignisse aus der Zukunft spricht. Denn es ist ja leicht, wenn 

auch trivial, zu sagen: Was zukünftig geschieht, ist eben noch 

nicht da; daher können wir nicht sagen, dass das, was morgen 

geschehen werde, uns «entgegeneilt», während wir sehr wohl 

sagen können: was in der Vergangenheit geschehen ist, erstreckt 

seine Wirkungen in die Gegenwart herein. - Für das letztere ist 

es natürlich sehr leicht, Begründung über Begründung zu fin-

den. Wer wollte denn hinwegleugnen, dass unser Leben von 

heute das Ergebnis unseres Lebens von gestern ist? Wer möchte 

leugnen, dass wir heute unter der Wirkung unseres Fleißes oder 

unserer Lässigkeit von gestern oder vorgestern stehen? Das 

Hereinragen der Vergangenheit in unser Seelenleben wird nie-

mand leugnen. Aber ebensowenig sollte die Realität des Zu-

künftigen geleugnet werden, wenn wir in der Seele selber die 

Wirklichkeit eines solchen Hereintretens der Zukunftsereignis-

se, bevor sie da sind, sehen. Oder gibt es denn nicht so etwas 

wie Angst vor irgend etwas, was wir morgen erwarten, oder 

Furcht vor irgend etwas, was morgen geschehen kann? Ist denn 

das nicht etwas wie ein Fühlen, ein Empfinden, das wir einer, 

wenn auch für uns unbekannten Zukunft entgegensenden? In 

jedem Moment, wo sich die Seele fürchtet und ängstet, beweist 

sie durch die Realität ihrer Gefühle und Empfindungen, dass sie 

nicht nur mit den Wirkungen der Vergangenheit rechnet, son-
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dern dass sie in sich selber lebensvoll rechnet mit dem, was aus 

der Zukunft in sie hineineilt. Das seien nur einzelne Andeutun-

gen. Wer das Seelenleben ausmessen will, wird Zahlreiches fin-

den, das vielleicht widerspricht den Abstraktionen des Verstan-

des, die da sagen: das Zukünftige ist noch nicht da; es kann des-

halb noch nicht wirken, das sich aber in seiner lebendigen Rea-

lität zeigt, wenn wir auf das unmittelbare Seelenleben eben hin-

blicken. 

In unserer Seele fließen zwei Ströme gleichsam zusammen von 

der Vergangenheit und von der Zukunft und bilden dort - wer 

wollte das leugnen, wenn er sich selber beobachtet? - etwas wie 

einen «Wirbel», ganz ähnlich wie beim Zusammenfluß von 

zwei Strömen draußen. Wenn wir nun dasjenige genauer be-

trachten, was aus der Vergangenheit hereinlebt in unsere Seele, 

da müssen wir sagen: Unter dem Eindrucke des in der Vergan-

genheit Erlebten ist unsere Seele geworden. Wie wir die Erleb-

nisse der Vergangenheit angewendet haben, so sind wir heute, 

und wir tragen das Vermächtnis unserer Taten, unseres Fühlens 

und Denkens aus der Vergangenheit in unserer Seele. Wir sind 

so, wie wir geworden sind. Wenn wir nun zurückblicken wol-

len von unserem heutigen Standpunkt auf unsere früheren Er-

lebnisse, namentlich auf jene Erlebnisse, an deren Zustande-

kommen und Verwertung für unsere Seele wir selber beteiligt 

waren, wenn wir also die Erinnerung schweifen lassen in die 

Vergangenheit, werden wir gar oft, wenn wir Einkehr halten in 

uns, auch zu einem Urteil über uns selber kommen und uns sa-

gen: Jetzt sind wir so; und so, wie wir sind, sind wir imstande, 

zu manchem, was in unserer Vergangenheit sich abgespielt hat, 

durch uns selbst nicht «Ja» zu sagen; wir sind fähig geworden, 

jetzt mit manchem nicht einverstanden zu sein, vielleicht man-

cher Tat der Vergangenheit uns sogar zu schämen. Wenn wir so 

unsere Gegenwart an unsere Vergangenheit anreihen, dann 

wird uns ein Gefühl von dem überschleichen, was wir so nen-

nen können: Oh, es ist etwas in uns, was unendlich viel reicher, 

unendlich viel bedeutsamer ist als das, was wir durch unsern 

Willen, durch unser Bewusstsein, durch unsere individuellen 
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Kräfte aus uns gemacht haben! Denn gäbe es nicht in uns etwas, 

was hinausragt über das, was wir aus uns gemacht haben, so 

könnten wir uns auch nicht selber tadeln, auch uns nicht selber 

erkennen. Wir müssen sagen: In uns lebt etwas, was größer ist 

als das, was wir bisher an uns selber ausgenützt haben! Wenn 

wir ein solches Urteil in ein Gefühl verwandeln, dann werden 

wir hinschauen auf das uns Bekannte, das wir in unsern vergan-

genen Taten und Erlebnissen beobachten können; und das klar 

vor uns liegen kann - so klar als eben die Erinnerung möglich ist 

-, und wir werden dieses Klare, Offenliegende vergleichen kön-

nen mit etwas in uns, was größer ist als das Offenliegende, mit 

etwas in der Seele, was sich herausarbeiten will, was uns anlei-

tet, uns über uns selbst zu stellen und uns zu beurteilen auf dem 

Standpunkte der Gegenwart. Kurz, wir werden etwas in uns ah-

nen, was über uns selber hinausragt, wenn wir jenen Strom an-

sehen, der aus der Vergangenheit in die Seele fließt. Und diese 

Ahnung eines Größeren in uns selber ist im Grunde das erste 

Aufleuchten des inneren Gottesgefühles in der Seele; ein Gefühl 

davon, dass in uns selber etwas lebt, was größer ist als alles, was 

zunächst in unsere Willkür gestellt ist, und das bewirkt, dass das 

Gottesgefühl in uns erwacht, dass wir hinschauen auf etwas, was 

uns über unser engbegrenztes Ich hinausführt zu einem geistig-

göttlichen Ich. So spricht eine in das Gefühl, in die Empfindung 

verwandelte Betrachtung der Vergangenheit. 

Wie spricht nun das, was wir das Hineinfließen des Zukunfts-

stromes in die Seele nennen können, wenn wir es in ein Gefühl, 

in eine Empfindung verwandeln? 

Das spricht noch deutlicher und noch wesentlicher zu uns. 

Während beim Zurückblicken in die Ereignisse der Vergangen-

heit sich unsere Empfindung und unser Gefühl wie ein abwei-

sendes Urteil, wie Reue, wie Scham vielleicht geltend macht, so 

stehen der Zukunft gegenüber von vornherein die Empfindun-

gen und Gefühle da von Angst und Furcht, von Hoffnung, von 

Freude. Aber diesen Gefühlen gegenüber steht zunächst für den 

Menschen der Strom der Ereignisse noch nicht selber da; er 
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durchschaut ihn noch nicht. Er kann hier leichter sogar den Be-

griff, die Idee in ein Gefühl verwandeln, als im ersten Falle. 

Denn das tut die Seele selber. Weil sie uns der Zukunft gegen-

über nur die Gefühle der Wirklichkeit gibt, so stehen unsere 

Gefühle und Empfindungen der Zukunft da wie etwas, was sich 

herausgebiert aus einem unbekannten Strom, von dem wir wis-

sen: er kann so oder so auf uns wirken, er kann uns das oder je-

nes gewähren. Wenn wir nun dies in die richtige Empfindung 

verwandeln, was aus dem dunklen Schoß der Zukunft mit Si-

cherheit uns entgegenkommt, und wenn wir fühlen, wie es her-

einströmt in unsere Seele, und wie sich ihm entgegenstellen un-

sere Empfindungswelten, dann fühlen wir, wie unsere Seele 

immer von neuem sich entzündet an den Erlebnissen, die uns 

aus der Zukunft entgegenkommen. Wir fühlen hier erst recht, 

wie unsere Seele reicher, umfassender werden kann als sie ist; 

wir fühlen unsere Seele schon in der Gegenwart so, dass sie si-

cher in der Zukunft einen unendlich reicheren und mächtigeren 

Inhalt umfassen wird. Wir fühlen uns schon verwandt mit dem, 

was uns aus der Zukunft entgegenkommt, müssen uns damit 

verwandt fühlen. Wir müssen unsere Seele gewachsen fühlen 

dem ganzen Inhalt, den ihr die Zukunft noch geben kann. 

Betrachten wir so Vergangenheit und Zukunft in dem Herein-

strömen in die Gegenwart, dann zeigt sich uns, wie das Seelen-

leben über sich selber ahnend hinauswächst. Wir werden es da-

her begreiflich finden, wenn die Seele, zurückblickend auf die 

Vergangenheit, gewahr wird jenes Bedeutungsvolle, das in sie 

hineinspielt, und dem sie nicht gewachsen ist; dass sie entfalten 

kann eine Stimmung, eine Grundempfindung gegenüber dem, 

was sich so als Ergebnis der Vergangenheit zeigt. Wenn so die 

Seele - sei es im Urteil oder in Reue und Scham über sich selber 

- das Mächtige im Strom aus der Vergangenheit in sich hinein-

fließen fühlt, dann erzeugt sich das, was man nennen könnte 

die Andacht gegenüber dem Göttlichen, das uns aus der Ver-

gangenheit anschaut. Und diese Andacht gegenüber dem Göttli-

chen, das uns aus der Vergangenheit anschaut, das wir ahnen 

können als etwas, was auf uns wirkt, dem wir aber mit unserm 
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Bewusstsein nicht gewachsen sind, erzeugt die eine Gebets-

stimmung - denn es gibt zwei Gebetsstimmungen -; jene Gebets-

stimmung, die wir bezeichnen können als diejenige, welche zur 

Gottinnigkeit führt. Denn was wird die Seele wollen können, 

wenn sie still und intim sich diesen Empfindungen und Gefüh-

len gegenüber solcher Vergangenheit hingibt? Sie wird wollen 

können, dass das Mächtigere, das sie unbenutzt gelassen hat, das 

sie mit ihrem Ich nicht durchdrungen hat, in ihr gegenwärtig 

werde. Die Seele wird sich sagen können: Wäre dieses Mächti-

gere in mir, dann wäre ich heute eine andere; es hat in mir nicht 

gelebt, es war in mir nicht gegenwärtig. Das Göttliche, was ich 

ahne, war nicht etwas, was zu meinem Innenleben gehörte; 

deshalb habe ich mich nicht so gemacht, dass ich zu mir selber 

heute ganz «Ja» sagen kann. - Wenn die Seele so empfindet, 

überkommt sie jene Stimmung, durch die sie sich sagt: Wie 

kann ich in diese Seele hereinbekommen, was in allen meinen 

Taten und Erlebnissen zwar gelebt hat, was aber mir unbekannt 

war? Wie kann ich -hereinziehen dieses Unbekannte, von mei-

nem Ich nicht Erfasste? Wenn diese Stimmung in der Seele sich 

auslebt, sei es durch ein Gefühl, durch ein Wort oder eine Idee, 

dann haben wir das Gebet gegenüber der Vergangenheit. Dann 

suchen wir uns auf einem Wege dem Göttlichen andächtig zu 

nähern. 

Demjenigen, was wir charakterisieren konnten als aus dem 

Strome der unbekannten Zukunft uns das Göttliche leuchten 

lassend, dem gegenüber gibt es nun eine andere Stimmung. Und 

wenn wir sie vergleichen wollen mit der eben charakterisierten, 

dann fragen wir uns noch einmal: Was führt uns zur Gebets-

stimmung gegenüber der Vergangenheit? Dass wir unvollkom-

men geblieben sind, trotzdem wir ahnen können, dass ein Gött-

liches in uns hineinleuchtet; dass wir nicht alle Fähigkeiten, 

nicht alle Kräfte entwickelt haben, die aus diesem Göttlichen 

fließen können; unsere Mängel, was uns geringer macht, als das 

Göttliche ist, das in uns hineinleuchtet: das führt uns zur Ge-

betsstimmung gegenüber der Vergangenheit. Was macht uns 

aus der Zukunft herein in einer ähnlichen Weise mangelhaft? 
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Was hemmt aus der Zukunft unsere Entwickelung, unseren 

Aufstieg zum Geistigen? 

Da brauchen wir nur daran zu denken, dass gerade jene Gefühle 

und Empfindungen, die wir schon nennen konnten, fressen an 

unserem Seelenleben: Angst und Furcht vor dem Unbekannten 

der Zukunft. Gibt es aber etwas, was in die Seele sich ergießen 

kann als Kraft der Sicherheit gegenüber dem Zukünftigen? -Ja, 

das gibt es. Richtig wird es aber in der Seele nur wirken, wenn 

es als Gebetsstimmung auftritt. Und das ist das, was man nennen 

kann das Ergebenheitsgefühl gegenüber dem, was aus dem 

dunklen Schoß der Zukunft in unsere Seele eintritt. Missverste-

hen wir uns auf diesem Gebiete nicht. Es wird hier nicht etwa 

dem ein Loblied gesprochen, was man von da und dorther als 

Ergebenheit bezeichnen kann, sondern es wird eine ganz be-

stimmte Art von Ergebenheit charakterisiert: Ergebenheit ge-

genüber dem, was uns die Zukunft bringen kann. Wer ängstlich 

und furchtsam hinblickt auf das, was ihm die Zukunft bringen 

kann, der hindert seine Entwickelung, hemmt die freie Entfal-

tung seiner Seelenkräfte. Nichts ist eigentlich dieser freien Ent-

faltung der Seelenkräfte so hinderlich als die Furcht und Angst 

vor dem Unbekannten, das aus dem Strome der Zukunft in die 

Seele hereintritt. Was die Ergebenheit gegenüber der Zukunft 

bringen kann, darüber kann eigentlich nur die Erfahrung urtei-

len. Was ist Ergebenheit gegenüber den Zukunftsereignissen? 

In ihrer idealen Gestalt wäre diese Ergebenheit jene Seelen-

stimmung, die sich immer sagen könnte: Was auch kommt, was 

mir auch die nächste Stunde, der nächste Morgen bringen mag, 

ich kann es zunächst, wenn es mir ganz unbekannt ist, durch 

keine Furcht und Angst ändern. Ich erwarte es mit vollkom-

menster innerer Seelenruhe, mit vollkommener Meeresstille des 

Gemütes! Jene Erfahrung, die sich aus einem solchen Ergeben-

heitsgefühl gegenüber den Zukunftsereignissen ergibt, geht da-

hin, dass derjenige, der so gelassen, mit vollständiger Meeresstil-

le des Gemütes der Zukunft entgegenleben kann und dennoch 

seine Energie, seine Tatkraft in keiner Weise darunter leiden 
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lässt, die Kräfte seiner Seele in der intensivsten Weise, in der 

freiesten Art zu entfalten vermag. Es ist, wie wenn gleichsam 

Hemmnis nach Hemmnis von der Seele fiele, wenn sie immer 

mehr und mehr jene Stimmung überkommt, die jetzt als «Erge-

benheit» charakterisiert worden ist gegenüber den aus der Zu-

kunft uns zuströmenden Ereignissen. 

Dieses Ergebenheitsgefühl kann sich die Seele nicht auf einen 

Machtspruch geben, nicht durch eine aus dem Nichts hervorge-

holte Willkür. Dieses Ergebenheitsgefühl ist das Resultat dessen, 

was man die andere Gebetsstimmung nennen kann, jene Ge-

betsstimmung, welche sich richtet an die Zukunft und ihren 

von Weisheit durchdrungenen Lauf der Ereignisse. Hingabe an 

das, was man göttliche Weisheit in den Ereignissen nennt; her-

vorrufen in sich selber immer wieder den Gedanken, die Emp-

findung, den Impuls des Gemütslebens, dass das, was da kom-

men werde, sein muss, und dass es nach irgendeiner Richtung 

seine guten Wirkungen haben müsse: das Hervorrufen dieser 

Stimmung in der Seele und das Ausleben dieser Stimmung in 

Worten, in Empfindungen, in Ideen, das ist die zweite Art der 

Gebetsstimmung, die Stimmung des Ergebenheitsgebetes. 

Aus diesen Stimmungen der Seele müssen hervorgeholt werden 

die Impulse zu dem, was man Gebet nennt. Denn in der Seele 

selber sind die Antriebe gegeben, und im Grunde kommt Ge-

betsstimmung in eine jede Seele, die sich nur ein wenig erhebt 

über die unmittelbare Gegenwart. Gebetsstimmung, könnte 

man sagen, ist das Hinaufblicken der Seele aus dem zeitlich vo-

rübergehenden Gegenwärtigen in das Ewige, das Vergangen-

heit, Gegenwart und Zukunft umschließt. Aus dem Grunde, 

weil für den Menschen dieses Hinausblicken und Hinausleben 

aus dem Augenblick der Gegenwart so notwendig ist, lässt Goe-

the seinen Faust das große, bedeutsame Wort zu Mephistophe-

les sprechen: 

Werd’ ich zum Augenblicke sagen:  

Verweile doch! du bist so schön! 
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das heißt: könnte ich mich je mit einem Leben im bloßen Au-

genblicke begnügen - 

 

Dann magst du mich in Fesseln schlagen,  

Dann will ich gern zu Grunde gehn! 

Man könnte also auch sagen: Es ist Gebetsstimmung, die sich 

Faust erfleht, um aus den Fesseln des Gesellen, des Mephisto-

pheles, herauszukommen. 

Gebetsstimmung führt uns also auf der einen Seite zur Betrach-

tung unseres engbegrenzten Ich, das aus der Vergangenheit her-

auf in die Gegenwart gearbeitet hat, und das, wenn wir es anse-

hen, uns klar zeigt, wie unendlich mehr in uns ist, als wir be-

nutzt haben; und auf der andern Seite führt uns diese Betrach-

tung in die Zukunft und zeigt uns, wie aus dem unbekannten 

Schoß der Zukunft unendlich viel mehr in das Ich hineinflie-

ßen kann, als dieses Ich bereits in der Gegenwart erfasst hat. In 

eine dieser zwei Stimmungen hinein ist jede Gebetsstimmung zu 

bringen. Wenn wir so die Stimmung des Gebets erfassen und 

das Gebet als einen Ausdruck dieser Stimmung, dann werden 

wir in dem Gebete selber jene Kraft finden, die uns über uns 

selbst hinausführt. Denn was ist denn das Gebet anders, wenn es 

so in uns auftritt, als das Aufleuchten jener Kraft in uns, die 

hinaus will über das, was unser Ich in einem Augenblicke war! 

Und wenn das Ich nur erfasst wird von diesem seinem 

Hinausstreben, dann lebt schon in ihm jene Kraft, die Entwicke-

lungskraft ist. Wenn wir aus der Vergangenheit lernen: Wir ha-

ben mehr in uns, als wir benutzt haben! - da ist unser Gebet ein 

Aufschreien zu dem Göttlichen: es möge da sein, es möge uns 

erfüllen mit seiner Gegenwart! Wenn wir zu dieser Erkenntnis 

gefühls- und empfindungsmäßig gekommen sind, dann ist das 

Gebet Ursache der Weiterentwickelung in uns. Und wir können 

das Gebet dann zählen zu den Entwicklungskräften unseres ei-

genen Ich. 
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Ebenso können wir es halten mit der Gebets Stimmung gegen-

über der Zukunft, wenn wir in Furcht und Angst dem gegen-

über leben, was die Zukunft uns bringen kann. Denn da fehlt 

uns jene Ergebenheit, die aus dem Gebete strömt, das wir 

entgegensenden unseren Geschicken, die uns aus der Zukunft 

entgegeneilen, und von denen wir sagten: Sie sind aus der 

Weisheit der Welt über uns verhängt. Die Hingabe an diese Er-

gebenheitsstimmung wirkt anders, als wenn wir Furcht und 

Angst dem entgegensenden, was uns entgegenkommen soll. 

Durch Angst und Furcht wird unsere Entwickelung gehemmt; 

wir weisen durch die Wellen der Furcht und der Angst das zu-

rück, was in unsere Seele aus der Zukunft herein will. Aber wir 

nähern uns ihm in befruchtender Hoffnung, so dass es in uns 

hineinkommen kann, wenn wir ihm in Ergebenheit 

entgegenleben. So ist diese Ergebenheit, die uns scheinbar klein 

macht, eine starke Kraft, die uns der Zukunft entgegenträgt, so 

dass die Zukunft den Inhalt der Seele bereichert und unsere 

Entwickelung auf eine immer neue Stufe bringt. 

Da haben wir das Gebet erfasst, wie es eine wirkende Kraft in 

uns selber ist. Daher sehen wir in dem Gebet eine Ursache in 

uns, die unmittelbare Wirkungen nach sich zieht, nämlich die 

Vergrößerung und Entwickelung unseres Ich. Wir brauchen 

dann gar nicht besondere äußere Wirkungen abzuwarten; son-

dern wir sind uns klar: Wir haben mit dem Gebete selber etwas 

in unsere Seele gesenkt, das wir erleuchtende und erwärmende 

Kraft nennen können. Erleuchtende Kraft, weil wir die Seele 

frei machen gegenüber dem, was uns aus der Zukunft entgegen-

eilt, und sie geeignet machen, das aufzunehmen, was uns aus 

dem dunklen Schoß der Zukunft werden kann; erwärmend 

wirken wir auf die Seele, weil wir sagen können: Zwar haben 

wir in der Vergangenheit versäumt, völlig das Göttliche in unse-

rem Ich zur Entfaltung zu bringen; jetzt aber haben wir uns in 

unseren Empfindungen und Gefühlen mit ihm durchdrungen, 

und es kann wirken in uns. Die Gebetsstimmung, die uns aus 

dem Gefühl für die Vergangenheit kommt, erzeugt jene innere 

Seelenwärme, von der alle diejenigen zu erzählen wissen, wel-
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che das Gebet in seiner Wahrheit zu empfinden vermögen. Und 

die erleuchtende Wirkung zeigt sich bei denen, die das Erge-

benheitsgefühl des Gebetes kennen. 

Wenn wir so das Wesen des Gebetes betrachten, werden wir 

uns nicht wundern, dass gerade die großen Mystiker in der 

Hingabe an das Gebet die beste Vorschule fanden für das, was 

sie in der mystischen Versenkung dann suchten. Sie leiteten so-

zusagen die Stimmung ihrer Seele durch das Gebet vorher hin 

zu jenem Punkt, wo sie dann fähig wurden, das charakterisierte 

«Fünklein» aufleuchten zu lassen. Gerade durch die Vergangen-

heitsbetrachtung kann uns erklärlich erscheinen jene tiefe In-

nigkeit, jene wunderbare Intimität des Seelenlebens, die den 

Menschen beim wahren Gebet überkommen kann. Es ist doch 

das Erleben, das Erfahren in der Außenwelt, was uns uns selber 

entfremdet, auch ganz genau das gleiche, das in der Vergangen-

heit das in uns Mächtigere - unser bewusstes Ich - nicht hat 

aufkommen lassen. Wir waren hingegeben den äußeren Ein-

drücken, wir gingen auf in dem Mannigfaltigen des äußeren Le-

bens, was uns zerstreut und uns nicht zur Sammlung kommen 

lässt. Das ist aber dasselbe, was die mächtigere, stärkere Gottes-

kraft in uns nicht zur Entfaltung kommen ließ. Jetzt aber, wo 

wir dies in einer solchen Stimmung der Gottinnigkeit in uns 

entfalten, fühlen wir uns in uns selber nicht hingegeben an die 

zerstreuenden Wirkungen der Außenwelt. Das ist es, was uns 

mit jener unsäglichen, wunderbaren Wärme des In-sich-Seins 

erfüllt wie mit einer inneren Seligkeit, was wirkliche innere 

Gottdurchwärmung genannt werden kann. Und wie die Wärme 

im Kosmos es ist, welche bei den höheren Wesen als Innen-

wärme physisch auftritt, und dadurch aus den niederen Wesen, 

welche die gleiche Wärme haben wie die Umgebung, die höhe-

ren Wesen erst gestaltet; wie diese physische Wärme das Wesen 

materiell in sich verinnerlicht, so ist es die durch das Gebet er-

zeugte Seelenwärme, die aus einem Seelenwesen, das sich in der 

Außenwelt verliert, ein solches macht, das sich in sich selber 

zusammenschließt. Wir erwarmen in dem Gottgefühl in uns im 
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Gebet; wir erwarmen nicht nur, wir finden uns intim in uns 

selber. 

Wenn wir dann auf der anderen Seite an die Dinge der Außen-

welt herantreten, so erscheinen sie uns im Grunde genommen 

immer mit dem durchmischt, was man nennen kann «dunkler 

Schoß des Zukünftigen». Denn wer genauer die Dinge betrach-

tet, muss sich sagen: In allem, dem er entgegengeht in der Au-

ßenwelt, ist immer ein Zukünftiges. Überall sozusagen stößt uns 

etwas zurück, wenn wir Furcht und Angst vor dem haben kön-

nen, was uns treffen kann. Wie ein dichter Schleier steht die 

Außenwelt vor uns. Wenn wir aber das Ergebenheitsgefühl, die 

Gebetsstimmung entwickeln gegenüber dem, was aus dem 

dunklen Schoß der Zukunft uns entgegentritt, dann können wir 

erfahren, wie wir allen Wesen der Außenwelt gegenübertreten 

können mit dem Gefühl derselben Sicherheit und Hoffnung, das 

uns aus dem Ergebenheitsgefühl strömt. Wir können uns dann 

allen Dingen gegenüber sagen: Weisheit der Welt ist es, die uns 

entgegenleuchten wird! Während uns sonst aus allem, dem wir 

gegenübertreten, Finsternis anstarrt, und die Finsternis in die 

Empfindung hinein tritt, werden wir jetzt sehen, wie durch das 

Ergebenheitsgefühl in uns die Empfindung ersteht, dass im 

Grunde genommen nur durch das, was wir in der Seele als das 

Höchste ersehnen und begehren können, weisheitsvoller Gehalt 

der Welt uns aus allem entgegenleuchten wird. - So können wir 

sagen: Es ist die Hoffnung auf Erleuchtung aus der ganzen Um-

welt, die uns wird aus der Ergebenheitsstimmung des Gebetes. 

Und wie die Finsternis uns in uns selber zusammenschließt, wie 

die Finsternis uns Verlassenheit und Enge schon im Physischen 

zeigt, wenn wir in Nachtesdunkel irgendwo stehen und 

Schwarzes um uns herum sich ausbreitet, so fühlen wir, wenn 

der Morgen kommt und das Licht uns entgegentritt, uns aus uns 

selber herausversetzt; aber nicht so, dass wir uns verlieren wür-

den, sondern so, wie wenn wir unserer Seele bestes Wollen, un-

serer Seele bestes Sehnen jetzt in die Außenwelt hineintragen 

könnten. So fühlen wir jenes Hingegebensein an die Welt, das 

uns uns selber entfremdet, überwunden durch die Gebetswär-
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me, die uns mit uns selber zusammenschließt. Und wenn wir 

die Gebetswärme in sich zur Entfaltung bringen bis zum Erge-

benheitsgefühl, welches das Gebet durchströmen kann, dann 

entzündet sich die Gebetswärme zum Gebetslicht. Wir treten 

jetzt neuerdings aus uns heraus und wissen: Wenn wir jetzt mit 

der Außenwelt uns vereinigen und die Blicke richten auf alles, 

was in der Umwelt ist, dann fühlen wir uns nicht zerstreut und 

uns selber entfremdet in ihr; sondern dann fühlen wir, wie das, 

was unserer Seele Bestes ist, aus der Seele herausfließt, und füh-

len uns vereint mit dem, was uns aus der Umwelt heraus 

entgegenleuchtet. 

Diese beiden Gebetsströmungen lassen sich bildlich noch besser 

zum Ausdruck bringen als in Begriffen, so zum Beispiel wenn 

wir uns daran erinnern, was im Alten Testament von Jakob er-

zählt wird als jener mächtige, die Seele durchwühlende Kampf 

des Jakob in der Nacht. Er erscheint uns so, wie wenn wir selber 

hingegeben sind der Mannigfaltigkeit der Welt, an die unsere 

Seele sich zunächst verliert, und die sie nicht zu sich selber 

kommen lässt. Wenn das Streben sich in sich zu finden dann 

doch erwacht, dann kommt der Kampf unseres höheren Ich ge-

genüber dem niederen Ich; dann wogen die Stimmungen auf 

und ab; dann aber arbeiten wir uns durch gerade durch jene Ge-

betsstimmung, und es kommt zuletzt jener Augenblick, der uns 

gezeigt wird in der Erzählung bei Jakob dadurch, dass sich der 

innere nächtliche Kampf seiner Seele ausgleicht, erhellt und 

harmonisch wird, als ihm die Morgensonne entgegenleuchtet. 

So wirkt in der Tat das wahre Gebet in der menschlichen Seele. 

Wenn wir so das Gebet betrachten, ist es frei von jeglichem 

Aberglauben. Denn dann ist es das, was unserer Seele allerbestes 

Teil zur Entfaltung, was unmittelbar in unsere Seele eine Kraft 

bringt. So angesehen ist das Gebet die Vorstufe der mystischen 

Versenkung, wie die mystische Versenkung selber die Vorstufe 

ist alles dessen, was wir Geistesforschung nennen können. Und 

es wird uns auch schon aus der Charakteristik des Gebetes er-

klärlich erscheinen, was öfter hier erwähnt worden ist: dass wir 
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im Grunde genommen eigentlich Irrtum über Irrtum auf unsere 

Seele laden, wenn wir glauben, wir könnten das Göttliche, sozu-

sagen den Gott, mystisch nur in uns selber finden. Diesen Fehler 

haben allerdings Mystiker und auch sonst christlich gesinnte 

Leute des Mittelalters vielfach gemacht. Sie haben ihn gemacht, 

weil die Gebetsstimmung gerade während der Zeiten des Mit-

telalters anfing sich zu durchtränken mit Egoismus; mit jenem 

Egoismus, durch den die Seele sich sagt: Ich will vollkommener 

und immer vollkommener werden und an nichts anderes den-

ken als an dieses immer vollkommener Werden. Im Grunde ge-

nommen ist es nur ein Nachklang jener egoistischen Sehnsucht 

nach bloßer innerer Vollkommenheit, wenn eine verkehrte 

theosophische Strömung heute davon spricht, dass der Mensch, 

wenn er nur absehe von allem Äußeren, den Gott in der eige-

nen Seele finden könne. 

Wir haben ja gesehen, dass es zwei Gebetsströmungen gibt: die 

eine führt zur Erwärmung unseres Inneren, die andere führt im 

Ergebenheitsgefühl wiederum hinaus in die Welt und führt ge-

rade zur Erleuchtung und zur wahren Erkenntnis. Wer so die 

Gebetsstimmung betrachtet, wird bald sehen, dass diejenige Er-

kenntnis, die wir uns mit den gewöhnlichen Mitteln des Ver-

standes erarbeiten, unfruchtbar ist in gewisser Beziehung ge-

genüber einer anderen Erkenntnis. Wer Gebetsstimmung kennt, 

der kennt jene Zurückgezogenheit der Seele in sich selber, wo 

sie sich aus der Mannigfaltigkeit der Welt, die sie zerstreut, 

herauslöst, wo sie sich in sich selber sammelt und in sich selber 

das erlebt, was man nennen kann: völliges In-sich-geschlossen-

Sein und Bei-sich-Sein, sich erinnernd an das, was erhaben ist 

über den Augenblick, was aus Vergangenheit und Zukunft 

hereinragt in die Seele. Wer diese Stimmung kennt, wo wind-

still, sinnenstill unsere ganze Umgebung wird, wo nur die 

schönsten Gedanken und Empfindungen, deren wir fähig sind, 

die Seele im Innern zusammenhalten, wo vielleicht auch diese 

zuletzt schwinden und nur eine Grundempfindung in der Seele 

lebt, die nach zwei Seiten hinweist: nach dem Gotte, der sich 

aus der Vergangenheit, nach dem Gotte, der sich aus der Zu-
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kunft ankündigt - wer diese Stimmungen kennt und mit ihnen 

zu leben weiß, der weiß auch, dass es für die Seele solche gro-

ßen Momente gibt, wo sie sich sagt: Ich habe jetzt einmal abge-

sehen von dem, was ich bewusst durch mein Denken zustande 

bringen kann an Gescheitheit, habe abgesehen von dem, was ich 

zustande bringen kann durch meine Empfindungen, habe abge-

sehen von jenen Idealen, welche ich fassen kann durch mein 

Wollen, zu dem ich bisher erzogen worden bin; ich habe alles 

aus meiner Seele herausgefegt. Ich war hingegeben meinen 

höchsten Gedanken und Empfindungen; ich habe auch diese aus 

meiner Seele gefegt und nur die eben charakterisierte Grund-

empfindung leben lassen. Wer solche Empfindungen kennt, der 

weiß: Wie uns die Wunder der Natur entgegentreten, wenn wir 

das reine Auge auf die Natur richten, so leuchten hinein in un-

sere Seele neue Empfindungen, die wir bisher nicht gewahr 

werden konnten. Willensimpulse und Ideale sprießen auf in der 

Seele, welche uns bisher fremd waren, so dass die fruchtbarsten 

Momente in dieser Grundstimmung erwachen. 

So kann uns das Gebet im besten Sinne des Wortes eine Weis-

heit geben, zu der wir im gegebenen Augenblick noch nicht fä-

hig sind; es kann uns die Möglichkeit geben zu einem Fühlen 

und Empfinden, das wir uns bisher noch nicht anerziehen 

konnten. Und wenn das Gebet unsere Selbsterziehung weiter 

führt, kann es uns eine Stärke des Wollens geben, zu der wir 

uns bisher nicht haben aufschwingen können. Wenn wir aller-

dings eine solche Gebetsstimmung haben wollen, dann müssen 

es die größten Gedanken sein, die herrlichsten Empfindungen 

und Impulse, deren wir fähig sein können, die in der Seele auf-

leben, damit sie eine solche Stimmung aus ihr herausholen. Und 

da kann ja immer wieder nur hingewiesen werden auf diejeni-

gen Gebete, die seit uralten Zeiten oder in den feierlichsten 

Momenten der Menschheit gegeben worden sind. 

In meiner kleinen Schrift «Das Vaterunser» finden Sie eine Dar-

stellung des Inhaltes, aus dem sich zeigt, dass allerdings in die 

«sieben Bitten» eingeschlossen ist alle Weisheit der Welt. Mö-
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gen Sie immerhin denken: In diesem Büchlein wird von dem 

Vaterunser gesagt, dass nur derjenige die «sieben Bitten» dieses 

Gebetes verstehen kann, der die tieferen Quellen des Weltalls 

kennt; der naive Mensch aber, der das Vaterunser betet, kann 

doch nicht diese Tiefen ergründen! Das ist aber auch nicht not-

wendig. Damit das Vaterunser hat zustande kommen können, 

war notwendig, dass aus einer umfassenden Weisheit der Welt 

in Worte geprägt worden ist, was man «tiefste Welten- und 

Menschheitsgeheimnisse» nennen kann. Weil dies aber nun im 

Vaterunser enthalten ist, deshalb wirkt es in den Worten des 

Vaterunsers, auch wenn man noch lange nicht die Tiefen dieses 

Gebetes versteht. Das ist aber gerade das Geheimnis eines wah-

ren Gebetes, dass es hervorgeholt sein muss aus der Welten-

weisheit. Und weil es daraus hervorgeholt ist, deshalb wirkt es, 

trotzdem wir es noch nicht verstehen. Wir können es verste-

hen, wenn wir zu den höheren Stufen hinaufsteigen, zu denen 

Gebet und Mystik vorbereiten. Das Gebet bereitet uns für die 

Mystik, die Mystik für die Meditation, Konzentration vor, und 

von da werden wir hingewiesen zu dem eigentlichen Arbeiten 

für die Geistesforschung. 

Es ist kein Einwand, wenn man sagt, man müsse doch dasjenige 

verstehen, was man betet, wenn das Gebet die richtige Wirkung 

haben soll. Das ist einfach nicht richtig. Wer versteht die Weis-

heit einer Blume, wenn er sich doch an einer Blume erfreuen 

kann? Man braucht die Weisheit der Blume nicht zu durchdrin-

gen, und dennoch kann sich Freude in die Seele ergießen, wenn 

man die Blume anschaut. Dass die Blume da ist, dazu war die 

Weisheit notwendig; dass wir uns an der Blume erfreuen, dazu 

ist zunächst die Weisheit nicht notwendig. Dass ein Gebet zu-

stande kommen kann, dazu ist die Weisheit der Welt notwen-

dig; dass aber das Gebet, wenn es da ist, die charakterisierte 

Wärme und das charakterisierte Licht in die Seele gießt, dazu ist 

ebensowenig die Weisheit notwendig, wie sie notwendig ist, 

dass uns die Blume erfreuen kann. Aber etwas, was nicht durch 

die Weisheit der Welt zustande gekommen ist, könnte auch 
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nicht jene Kraft haben. Schon an der Art, wie das Gebet wirkt, 

zeigt sich uns, welche Tiefe das Gebet hat. 

Wenn die Seele wirklich sich entwickeln soll unter dem Ein-

fluss eines solchen in ihr Lebenden, so kann immer wieder da-

rauf hingewiesen werden, wie an einem wahren Gebet ein jeder 

Mensch, auf welcher Stufe der Entwickelung und der Erziehung 

er auch steht, etwas haben kann. Der Naivste, der vielleicht 

nichts weiter weiß als das Gebet selber, kann das Gebet auf die 

Seele wirken lassen. Das Gebet selber wird es sein, das Wir-

kungskräfte hervorrufen kann, welche ihn immer höher und 

höher bringen. Aber man ist nie fertig mit einem Gebet, wie 

hoch man auch steht; denn es kann immer noch die Seele um 

eine Stufe höher bringen, als sie schon ist. Und das Vaterunser 

ist ein Gebet, das nicht nur gebetet werden kann, sondern das 

auch mystische Stimmung hervorrufen kann, und das auch der 

Gegenstand sein kann der höheren Meditation und Konzentra-

tion. Das könnte noch von manchen Gebeten gesagt werden. 

Aber allerdings ist aus dem Mittelalter etwas heraufgezogen, 

was das Gebet und die Gebetsstimmung heute etwas unrein ma-

chen kann, und was man nur mit dem Worte «Egoismus» be-

zeichnen kann. 

Wenn man durch das Gebet nur in sich selber hineinkommen 

will, sich nur in seinem Innern vervollkommnen will - wie das 

auch mancher mittelalterliche Christ nur wollte, vielleicht auch 

heute noch will -, wenn man nicht auch durch die Erleuchtung 

den Blick wieder in die Welt, nach außen, senden will, dann 

stellt sich das Gebet dar als etwas, was zu gleicher Zeit den 

Menschen dazu bringt, sich von der Welt abzusondern, welten-

fremd und weltenfern zu sein. Das war bei vielen Menschen der 

Fall, die das Gebet im Sinne von falscher Askese und Einsiedelei 

benutzten. Solche Menschen wollten nicht nur vollkommen 

sein im Sinne der Rose, die sich schmückt, um den Garten schön 

zu machen, sondern sie wollten noch vollkommen sein wegen 

ihres eigenen Selbstes, um in der Seele die eigene Seligkeit zu 

finden. Wer in der Seele den Gott sucht und nicht wieder mit 
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diesen gefundenen Kräften hinausgehen will in die Welt, der 

wird dann schon finden, dass sich solches Beginnen in gewisser 

Weise rächt. Und Sie können finden in mancherlei Schriften, 

deren Verfasser nur die eine Gebetsstimmung kennen, die zur 

innerlichen Erwärmung führt - selbst bis zu jener Schrift des 

Michael de Molinos hin -, ganz sonderbare Beschreibungen von 

allerlei Leidenschaften und Trieben, Versuchungen, Anfechtun-

gen und wilden Gelüsten, welche die Seele gerade dann erlebt, 

wenn sie durch innerliches Gebet, durch völliges Hingegeben-

sein an das, was sie für ihren Gott hält, die Vollkommenheit 

sucht. Das ist nichts anderem zuzuschreiben als dem Umstände, 

dass der Mensch erfahren muss, wenn er einseitig den Gott 

sucht, einseitig sich der geistigen Welt nähern will, nur die Ge-

betsstimmung entfalten will, die zur innerlichen 

Durchwärmung führt, und nicht auch die andere, die zur 

Durchleuchtung führt, dass dann die andere Seite sich rächt. 

Wenn ich nur mit Reue und Schamgefühl in die Vergangenheit 

blicke und sage: Es ist etwas Mächtiges in mir, das ich in meinen 

bisherigen Erlebnissen nicht ausgeprägt habe, von dem ich mich 

aber jetzt erfüllen lassen will, damit ich vollkommen werde, 

dann tritt allerdings diese Stimmung nach dem Vollkommenen 

hin in gewisser Weise auf. Aber das andere, das Unvollkomme-

ne, das in der Seele sitzt, das macht sich als eine Gegenkraft gel-

tend, stürmt umso wuchtiger hervor und zeigt sich als Versu-

chung und Leidenschaft. In dem Augenblicke, wo sich die Seele 

ernstlich gefunden hat in innerlicher Durchwärmung und Gott-

innigkeit, und den Gott wiederum in allen Werken, wo er sich 

offenbart, sucht, wo sie nach Erleuchtung strebt: da wird sie 

finden, dass sie schon herauskommt aus sich selber und sich ent-

fernt von dem engen, egoistischen Ich, und dass Heilung, 

Sänftigung der inneren Leidenschaften und Stürme eintritt. 

Deshalb ist es so schlimm, wenn in der Gebetsstimmung, in der 

mystischen Versenkung oder Meditation sich ein Egoistisches 

beimischt. Wenn wir den Gott finden wollen und ihn dann nur 

in unserer Seele halten wollen, dann zeigt sich, dass unser Ego-

ismus ungesund ist, dass er sich hinauf erhalten hat bis in die 
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höchsten Bestrebungen unserer Seele; und dann rächt sich diese 

egoistische Stimmung. Nur dann können wir geheilt werden, 

wenn wir, nachdem wir den Gott in uns gefunden haben, dasje-

nige, was wir nun in uns haben, selbstlos über die Welt ausgie-

ßen in unseren Gedanken, Empfindungen, in unserem Willen 

und in unseren Taten. 

Man hört heute so oft - und es kann nicht genug davor gewarnt 

werden -, insbesondere auf dem Gebiete einer falsch verstande-

nen Theosophie: Du kannst das Göttliche nicht in der Außen-

welt finden; der Gott lebt in dir selber! Gehe nur recht in dich 

selber hinein, dann wirst du den Gott in dir finden. - Ich habe 

sogar einmal jemanden sagen hören, der es liebte, seinen Zuhö-

rern in der Art zu schmeicheln, dass er sie aufmerksam machte 

auf den Gott in der eigenen Seele: Ihr braucht gar nichts zu ler-

nen und zu erfahren über die großen Geheimnisse des Weltalls; 

ihr braucht nur in euch hineinzuschauen, da findet ihr den Gott 

in euch selber! 

Dagegen muss gehalten werden etwas anderes, was erst zur 

Wahrheit führen kann. Ein mittelalterlicher Denker hat gegen-

über dieser Stimmung, die richtig ist, wenn sie in ihren Grenzen 

gehalten wird, das richtige Wort gefunden. Wollen wir uns 

doch einmal darüber klar sein: Nicht jene Dinge sind die schäd-

lichsten, die unwahr sind, denn das Unwahre wird sich der 

menschlichen Seele sehr bald als unwahr zeigen. Das Schlimms-

te sind die Dinge, die unter gewissen Voraussetzungen wahr 

sind, und die, wenn sie unter falschen Voraussetzungen ange-

wendet werden, etwas durchaus Falsches darstellen. Es ist in 

gewisser Weise wahr, dass man den Gott in sich selber suchen 

muss; und weil es wahr ist, wirkt es um so schlimmer, wenn es 

nicht in gewissen Grenzen gehalten wird, in denen man es hal-

ten muss. 

Ein mittelalterlicher Denker hat gesagt: Wer würde denn ein 

Werkzeug, das er benutzen will, überall draußen in der Welt 

suchen, wenn er ganz genau weiß, dass es in seinem Hause 

liegt? Er wäre ein Tor, wenn er das täte. Ein ebensolcher Tor 
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aber ist der, der ein Werkzeug zur Gotterkenntnis überall in der 

Welt draußen suchte, wenn es doch im Hause, in der eigenen 

Seele ist. Aber wohl gemerkt, es ist gesagt: das Werkzeug! Nicht 

den Gott selber suche man in der eigenen Seele. Der Gott wird 

mittels des Werkzeuges gesucht, und das Werkzeug wird man 

nirgends draußen finden. Das muss man in der Seele suchen - 

durch wahres Gebet, durch echte mystische Versenkung, durch 

Meditation und Konzentration auf den verschiedenen Stufen - 

und mit diesem Werkzeug herantreten an die Reiche der Welt: 

Man wird den Gott überall finden; denn er offenbart sich, wenn 

man das Werkzeug hat, um ihn zu finden, in allen Reichen der 

Welt und auf allen Daseins stufen. So müssen wir das Gottes-

werkzeug in uns selber suchen, dann werden wir überall den 

Gott finden. 

Solche Betrachtungen wie diese über «das Wesen des Gebetes» 

sind heute nicht beliebt. Heute hört man etwa: Nun, was sollte 

denn das Gebet an dem Lauf der Welt ändern können, wenn 

wir um dieses oder jenes bitten? Der Gang der Welt geht doch 

nach notwendigen Gesetzen, die wir nicht ändern können! - 

Wer wirklich eine Kraft erkennen will, muss sie da suchen, wo 

sie ist. Wir haben heute die Kraft des Gebetes in der menschli-

chen Seele gesucht und haben gefunden, dass sie etwas ist, was 

die Seele vorwärts bringt. Und wer da weiß, dass in der Welt 

der Geist es ist, der wirkt - nicht der phantastische, abstrakte, 

sondern der konkrete Geist -, und dass die menschliche Seele 

dem Reich des Geistes angehört, der wird auch wissen, dass 

nicht nur materielle Kräfte in der Welt nach äußerlich notwen-

digen Gesetzen wirken, sondern dass alles, was geistige Wesen-

heiten sind, in der Welt auch dann wirkt, wenn die Wirkungen 

dieser Kräfte und Wesenheiten für das äußere Auge und für die 

äußere Wissenschaft nicht sichtbar sind. Stärken wir also das 

geistige Leben durch das Gebet, dann brauchen wir die Wir-

kungen nur abzuwarten. Sie werden sich einstellen. Aber es 

wird erst der die Wirkungen des Gebetes in der äußeren Welt 

suchen, der zunächst selber die Kraft des Gebetes als Realität 

erkannt hat. 
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Wer das erkannt hat, der möge einmal folgendes Experiment 

machen. Er möge, nachdem er zehn Jahre seines Lebens die 

Kraft des Gebetes verachtet hat, auf dieses zehnjährige, ohne 

Gebet verlaufene Leben zurückblicken; und möge zurückbli-

cken auf einen zweiten Abschnitt, der auch schon vergangen ist, 

der wieder zehn Jahre dauerte, in welchem er die Kraft des Ge-

betes erkannt hat, und er möge beide Jahrzehnte vergleichen: er 

wird sehen, wie sich der Verlauf seines Lebens geändert hat un-

ter dem Einfluss jener Kraft, die er mit dem Gebet in die Seele 

ergossen hat. Kräfte zeigen sich in ihren Wirkungen. Es ist 

leicht, Kräfte zu leugnen, wenn man ihre Wirkungen gar nicht 

hervorruft. Wie sollte der ein Recht haben, die Kraft des Gebe-

tes zu leugnen, der gar nicht versucht hat, das Gebet in sich 

wirksam werden zu lassen! Oder glaubt man, dass derjenige die 

Lichtkraft kennt, der sie niemals entwickelte oder sich niemals 

ihr genaht hat? Eine Kraft, die in der Seele und durch die Seele 

wirken soll, lernt man nur erkennen in ihrem Gebrauch. 

Auf weitere Wirkungen des Gebetes einzugehen - das lassen Sie 

mich nur durchaus gestehen -, dazu ist die Gegenwart, wenn 

man sich auch noch so vorurteilslos in sie hineinstellt, noch gar 

nicht die rechte Zeit. Denn zum Begreifen dessen, dass ein Ge-

meindegebet, das heißt, das Zusammenfließen jener Kräfte, die 

aus einer betenden Gemeinde sich ergeben, erhöhte Geisteskraft 

und damit erhöhte Kraft der Wirklichkeit hat, um das zu begrei-

fen, sind die Elemente in unserem Zeitverständnis noch nicht 

herbeigetragen. Daher begnügen wir uns mit dem, was heute als 

das innere Wesen des Gebetes vor unsere Seele getreten ist. Es 

genügt auch. Denn wer einiges Verständnis dafür hat, wird al-

lerdings hinauskommen über manches, was heute als Einwand 

gegen das Gebet so leicht erhoben wird. 

Wie sind doch diese Einwände? Sie gehen auf mancherlei. So 

wird man zum Beispiel sagen: Man vergleiche einmal einen täti-

gen Menschen der Gegenwart, der seine Kraft dazu verwendet, 

seinen Mitmenschen in jedem Augenblick zu nützen, mit einem 

Menschen, der sich still in sich zurückzieht und die Kräfte sei-
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ner Seele im Gebet verarbeitet: müßig wird man ihn vielleicht 

nennen gegenüber dem Tätigen! - Verzeihen Sie, wenn ich aus 

einem gewissen Gefühl für geisteswissenschaftliche Erkenntnis 

sage, dass es auch noch einen anderen Standpunkt gibt. Ich 

möchte ihn grotesk aussprechen, aber er ist nicht unbegründet. 

Allerdings wird der, der heute die Zusammenhänge im Leben 

kennt, behaupten, dass mancher, der heute einen Leitartikel in 

dieser oder jener Zeitung schreibt, seinen Mitmenschen besser 

diente, wenn er betete und an der Vervollkommnung seiner 

Seele arbeitete, so grotesk das auch klingt. Man möchte herbei-

sehnen die Menschen, die sich heute davon überzeugen könn-

ten, dass es gescheiter wäre, wenn sie beteten, statt dass sie Ar-

tikel schreiben. Es ließe sich das noch auf manche gerade mo-

derne Beschäftigung des geistigen Lebens anwenden. 

Aber auch zum Verständnis des ganzen Menschenlebens ist das 

Verständnis jener Kraft notwendig, die sich im Gebet auslebt, 

die sich uns insbesondere dann auch zeigen kann, wenn wir 

einzelne Gebiete des höheren geistigen Lebens in Betracht zie-

hen. Wer könnte denn verkennen, wenn er nicht nur in egois-

tisch einseitiger Weise das Gebet auffasst, sondern in der weiten 

Art, wie wir es heute getan haben, dass das Gebet in dieser Art 

zum Beispiel ein Bestandteil der Kunst ist? Gewiss, es gibt in der 

Kunst auch eine andere Stimmung, die in der Komik, in der 

humoristischen Stimmung sich erhebt über das, was geschildert 

werden soll. Aber es gibt in der Kunst auch dasjenige, was sich 

gebetartig auslebt: die Ode, den Hymnus. Selbst in der Malerei 

gibt es so etwas, was man nennen kann ein « gemaltes Gebet ». 

Und wer würde denn leugnen können, dass uns in einem gigan-

tischen, herrlichen Dom etwas wie ein erstarrtes Gebet, das zum 

Himmel aufstrebt, entgegentritt? - Man muss diese Dinge nur 

im Zusammenhange mit dem Leben begreifen können; dann 

wird man auch im ganzen Gebet, wenn wir es seinem Wesen 

nach betrachten, dasjenige sehen, was zu jenen Dingen gehört, 

die den Menschen aus der Endlichkeit und Vergänglichkeit sei-

nes Lebens hinausführen in das Ewige. Das haben insbesondere 

solche Leute gefühlt, die den Weg gefunden haben vom Gebet 



DAS WESEN DES GEBETES 

Berlin, 17. Februar 1910 

_________________________________________________________ 

26 
 

zur Mystik, wie der heute und bereits das vorige Mal erwähnte 

Angelus Silesius. Als er Mystiker geworden war, verdankte er 

die innige Wahrheit und die herrliche Schönheit, die warme 

Innigkeit und die leuchtende Klarheit seiner mystischen Ge-

danken - wie zum Beispiel die im «Cherubinischen Wanders-

mann» - der Vorschule des Gebetes, die auf seine Seele so mäch-

tig gewirkt hatte. Und was ist es denn im Grunde genommen, 

was alle solche Mystik wie die des Angelus Silesius durchströmt 

und durchleuchtet? Was ist das anders als Ewigkeitsstimmung, 

zu der das Gebet vorbereitet? Und etwas von jener Stimmung 

kann jeder Betende ahnen, wenn er durch das Gebet zur wahr-

haften inneren Ruhe, zur Innerlichkeit, und dann wieder zur 

Befreiung von sich selbst gekommen ist; etwas von jener Stim-

mung, die den Menschen aufblicken lässt aus dem vorüberge-

henden Augenblick zu der Ewigkeit, die Vergangenheit, Ge-

genwart und Zukunft gerade in unserer Seele verbindet. Ob der 

Mensch es weiß oder nicht weiß als Beter: wenn er das Gebet 

schickt zu denjenigen Seiten des Lebens, in denen er seinen 

Gott sucht, wird er die Empfindungen, die Gefühle, die Gedan-

ken, die Worte, in welchen seine Gebetsstimmung sich auslebt, 

von dem durchströmt haben, was an Ewigkeitsstimmung lebt in 

dem schönen Spruch des Angelus Silesius, der unsere heutige 

Betrachtung beschließen mag, und der im Grunde genommen 

wie ein göttliches Aroma, wie eine göttliche Süßigkeit jedes 

wahre Gebet durchleben kann, wenn auch oft unbewusst: 

Ich selbst bin Ewigkeit, wann ich die Zeit verlasse,  

Und mich in Gott und Gott in mich zusammenfasse. 
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